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BEATE BECKMANN-ZÖLLER · MÜNCHEN 

SPIRITUALITÄT DER INTELLEKTUELLEN FRAU 

IM LEBEN UND WERK VON EDITH STEIN 

1. Biographische Streifzüge 

Edith Stein wählte für sich ein von Frauen in den ersten zehn Jahren des 
20. Jahrhunderts noch wenig bestelltes wissenschaftliches Feld: die Philo­
sophie. Die Berufstätigkeit von Frauen außerhalb der Familie war noch 
neu, allerdings durch die Frauenbewegung stark vorangetrieben; auch Edith 
Stein hatte sich bereits in Schülerinnenjahren politisch für Frauenrechte 
eingesetzt. In der Zeit ihrer öffentlichen Berufstätigkeit erarbeitete Stein 
sich sowohl theoretisch als auch praktisch eine Art und Weise des Umgangs 
mit ihrer eigenen intellektuellen Tätigkeit in den Spannungsfeldern als 
Frau, als Alleinstehende, als Christin, die für diesen Aufsatz leitend sein soll. 
Steins Leben als Intellektuelle spielte sich zunächst vor ihrer Hinwendung 
zur Katholischen Kirche an den Universitäten Göttingen und Freiburg ab. 
An letzterer war sie von 1916-1918 Edmund Busserls Privatassistentin, die 
erste deutsche Frau auf einem solchen Posten in der Philosophie - einem 
bis heute stark von männlicher Eigenart dominierten Bereich. 1918 zog sie 
sich in die freie wissenschaftliche Arbeit zurück. 1923 trat sie dann in die 
Welt der Frauen- und Mädchenbildung ein, zunächst als Lehrerin an einer 
Mädchenschule mit Lehrerinnen-Seminar in Speyer), dann im deutsch­
sprachigen Raum als gefragte Referentin für Frauenthemen (sowie auch für 
allgemeine Themen der Bildung). Von 1932 bis zu ihrem Ordenseintritt 
1933 wirkte sie als Dozentin für die katholische Lehrer- und Lehrerinnen­
Weiterbildung in Münster. Stein erlebte vor allem in ihrer Freiburger Zeit, 
daß die Intellektualität von Frauen gewöhnlich als unweiblich empfunden 
wurde, und daß der Eigenwert, den Frauen in den Bereich der Wissenschaft 
einbringen, alles andere als geschätzt wurde - und teilweise immer noch 
nicht wird. 
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In der zu Steins Zeiten, aber in vielen Bereichen noch heute Männer­
dom.inierten Arbeitswelt stoßen wir auf den geistlichen «Kampf der Ge­
schlechter>>, in den die biblische Wahrheit immer neu hineingetragen werden 
muß, daß das Privileg, Mann zu sein, post Christum natum nicht mehr gilt 
(Gal 3,28: «Es gibt weder Mann noch Frau in Christus>>). Dazu ist einerseits 
Verzicht auf Bitterkeit notwendig, andererseits selbstbewußte Ausdauer in 
vergebender Haltung. Stein konnte die alte Tugend der Tapferkeit, das be­
harrliche Widerstehen trotz erlittener Verletzungen, in der akademischen 
Welt der Universität Freiburg einüben. Sie selbst äußerte sich dazu nicht, 
weder klagend noch nüchtern reflektierend. Ihre Erwartungen an die wis­
senschaftliche Tätigkeit unterschieden sich allerdings von Busserls V orstel­
lungen: Einerseits wollte sie ihm. dienen, indem sie seine stenographische 
Zettelwirtschaft transkribierte und in Ordnung brachte. 1 Andererseits er­
wartete sie sich auch den fachlichen Austausch und Interesse an ihrer Habi­
litation. Aber Husserl setzte sich nicht bedingungslos für Steins Karriere ein: 
«Sollte die alcademische Laufbahn für Damen eröffnet werden, so könnte ich 
sie an erster Stelle und aufs wärmste für die Zulassung zur Habilitation 
empfehlen»2

• Begrüßt wurde das Engagem.ent von Frauen in der männ­
lichen Philosophenwelt auch gewiß nicht von allen Kollegen. Max Müller 
gab zu,3 daß er und andere männliche Kommilitonen in Freiburg Edith 
Stein von der Habilitation abrieten, da sie - die Männer - doch besser seien. 
Auch Peter Wust und Otto Gründler (damals Redakteur beim. «Hoch­
land»)4 schätzen ihr Werk und ihre Persönlichkeit nicht gerade hoch, wie 
ihrem Briefwechsel zu entnehmen ist. 5 «Ich lernte sie [Edith Stein] 1916 in 
Freiburg als Busserls Assistentin kennen. Sie hatte nicht nur die Aufgabe, 
Busserls unveröffentlichte Manuskripte, vor allem. den II. Teil der <Ideen>, 
für den Druck vorzubereiten, der sie sich mit weiblicher Hingabe unter­
zog, bis schließlich an Busserls Überängstlichkeit die Publikation doch 
scheiterte und sie ihn deswegen, weil sie nun nichts mehr helfen könnte, 
verließ - sie half auch uns Anfängern in die Phänomenologie eindringen 
durch gemeinsame Lektüre Husserlscher Schriften und Kolloquien, die sie 
bezeichnenderweise <Kindergarten> nannte. Persönliche, menschliche Töne 
konnten in dem fast täglichen Umgang mit ihr nicht aufkommen, so daß 
ich auch nach meinem Wegzug von Freiburg keine Verbindung mit ihr mehr 
hatte. Der geistige Gehalt ihrer Schriften sind so gut wie ganz Husserlsche 
Ideen, die sie aus Manuskripten und Gesprächen kennenlernte. Sie gibt das 
sympathischerweise auch immer offen zu, neuerdings auch im Vorwort zu 
ihrem <Jahrbuch>-Artikel.6 Solange Busserls Schwerfälligkeit ihn am Publi­
zieren hindert, haben daher die Steinsehen Schriften immerhin einigen 
Wert .... Busserls Überängstlichkeit beim Publizieren ist ein wahrer Jammer. 
Nur dadurch ist es möglich, daß sich die philosophierenden Weiber so an 
seine Rockschöße hängen, denn diese Geister leben ja geradezu von dem, 
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was Busserl noch nicht drucken lassen mag; ohne das wären sie, auch die 
Edith Stein, absolute Nullen. Die Frau ist eben doch in der Regel philoso­
phisch unproduktiv, bei ihrer Anlehnungs- und Einfühlungsgabe aber gerade 
dazu disponiert, die Gedanken eines Meisters zu verarbeiten und darzustellen. 
Das hat ja, solange der Meister selbst nichts drucken läßt, auch sein Gutes; 
aber Sie haben recht, die Sache wächst jetzt allmählich zu sehr ins Breite.>>7 

In diesem deutlich chauvinistischen Briefurechsel kommt interessanter­
weise jedoch eine sachliche Überzeugung hinsichtlich der intellektuellen 
Frau zum Ausdruck, die Stein seltsamerweise später selbst theoretisch ver­
tritt: der Mann mit philosophisch-kreativer, die Frau mit dienend-inter­
pretierender Begabung, wie im folgenden noch auszuführen sein wird. Was 
wie ein «abgegriffenes Klischee» klingt, ist für Stein durch ihre Theorie von 
der Auswirkung von Leiblichkeit auf die Geistseele fundiert. Allerdings legt 
Stein dabei Wert auf die Ergänzung der Geschlechter in ihrer jeweiligen 
Eigenart: Es gilt, den Eigenwert und die jeweils andere spezielle Gabe 
schätzen zu lernen. Zeitgleich wirkt ganz ähnlich Romano Guardini in der 
katholischen Jugendbildung darauf hin, daß die Leistung der Frau in1 Be­
rufsleben nicht an der Leistung des Mannes gemessen, d.h. nach dem 
Maßstab der ni.ännlichen Eigenart beurteilt und dann folgerichtig als 
minderwertig abgestuft werde; sondern daß das Erkennen, Schaffen und 
Wirken von Frauen an der ihr eigenen Tendenz, daß sie stärker auf das 
Menschlich-Persönliche gerichtet sei, geschätzt und anerkannt werde. Es 
müsse daher ein neuer Begriff von Genialität gefunden werden, ein über­
geschlechtlicher, der nicht allein männliche Spitzenleistung zum Maßstab 
hätte, sondern genauso weibliche Ganzheit und Ausgewogenheit. 8 

In ihrem Vortrag auf den Salzburger Hochschultagen 1930 «Ethos der 
Frauenberufe» wies Stein zurecht daraufhin, daß neben der Reflexion auf 
die Frau - die dadurch, daß sie lange aus der intellektuellen Diskussion aus­
geschlossen war, nun leichter in den Blick zu nehmen ist-, auch die je­
weilige auf den Mann angestrengt werden müsse. «Warum ist auch so oft 
die Rede vom <Beruf der Fram, aber kaum je vom <Beruf des Mannes>? Gibt 
es nicht beim Mann analog wie bei der Frau ein Nebeneinander und evtl. 
Gegensatz zwischen individueller Anlage und männlicher? Gilt es nicht 
auch für ihn, daß die männliche Eigenart rn_itbestimmend ist oder sein sollte 
für Auswahl und Formung des Berufs? Ferner: besteht nicht auch hier der 
Gegensatz der durch den [Sünden-]Fall entarteten und der in Reinheit 
wiederherzustellenden Natur? ... Erst die rein entfaltete männliche und 
weibliche Eigenart ergibt die höchste erreichbare Gottebenbildlichkeit und 
die stärkste Durchdringung des gesamten irdischen Lebens mit göttlichem 
Leben.»9 Ähnlich betont wird im Apostolischen Schreiben «Mulieris 
Dignitatern.»10 1988 der Eigenwert der Frau, mit dem sie Männerdorn.änen 
aufbricht und ergänzt: «Gleichzeitig bittet die Kirche darum, daß diese un-
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schätzbaren <Offenbarungen des Geistes>, (vgl. 1 Kor 12,4ff.), mit denen die 
<Töchter> des ewigen Jerusalem in großer Freigiebigkeit beschenkt wurden, 
sorgfältig anerkannt und gewertet werden, damit sie gerade in unserer Zeit 
der Kirche und der ganzen Menschheit <Zum gen1einsamen Nutzern ge­
reichen.»11 

Der Mann galt über weite Strecken der Kulturgeschichte als der Maß­
stab für «eigentliches Menschsein»; er war sich selbst daher eher als Mensch 
oder als Individuum, weniger als Geschlechtswesen Gegenstand der Re­
flexion. Die Frau hingegen wurde schon immer vor allem von ihrem Ge­
schlecht her - oft in einengender Weise - verstanden, und damit eben auf 
die Weise, wie sie dem Mann am. eindrücklichsten begegnet. Edith Stein 
weitet diesen Blickwinkel, indem sie fordert, die Frau zunächst als Mensch, 
dann als Frau und hernach als Individuum zu verstehen. «Keine Frau ist ja 
nur <Fram, jede hat ihre individuelle Eigenart und Anlage so gut wie der 
Mann und in dieser Anlage die Befähigung zu dieser oder jener Berufstätig­
keit, künstlerischer, wissenschaftlicher, technischer Art usw. Prinzipiell 
kann die individuelle Anlage auf jedes beliebige Sachgebiet hinweisen, auch 
auf solche, die der weiblichen Eigenart fern liegen.»12 In anderer Hinsicht 
vertieft Stein ein nach Geschlechtszugehörigkeit differenziertes, leibbetontes 
Verständnis von Mann und Frau, das für uns bei aller grundlegenden Über­
zeugung, daß Mann und Frau als Menschen gleich sind, auch heute wieder 
neu gewonnen werden muß. 

2. Dif.ferenzfeminismus 13 aus schöpfungstheoretischer Sicht 

In der Frauenbewegung der ersten Stunde sieht Stein die - auch gegen­
wärtig im Feminismus 14 vorherrschende - Tendenz, die männliche und 
weibliche Eigenart zu leugnen und von einer politisch-notwendigen prag­
matischen Trennung von Leib und Geistseele auszugehen; die leiblichen 
Geschlechtsmerkmale seien äußerlich ohne Auswirkung auf seelische und 
geistige Bereiche des menschlichen Seins. Stein hingegen betrachtet die 
Asymmetrie zwischen den Geschlechtern aus ontologischer Perspektive, aus 
theologischer und philosophisch-phänom.enologischer. Ausgehend vom 
Schöpfungsbericht und der Aussage über die gemeinsame Ebenbildlichkeit 
des Mannes und der Frau mit Gott und zugleich ausgehend vom leiblichen 
Phänomen, gewinnt Stein neu ein «Wesen» der Frau im Unterschied zum 
«Wesen» des Mannes: Unterschiedlichkeit bei gleicher Wertigkeit. 

Die Phänomene, in denen sich Frauen leiblich-seelisch äußern, lassen 
sich lesen auf den Zweck hin, daß «die Frau an sich» - die es nicht als solche, 
sondern nur phänomenologisch als ideale Wesenheit gibt - «zur Gefährtin 
des Mannes und zur Menschenmutter ... bestimmt» ist, während der Mann 
in erster Linie Sachverwalter, in zweiter Linie Familienvater und Beschüt-
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zer ist. 15 Dabei stört es den Gedankengang nicht, daß nicht jede Frau diese 
Berufung ihrer Natur aktuell lebt: Sie ist allein durch die Potentialität da­
von affiziert, ebenso wie jeder Mann potentiell Beschützer und Vater ist. 
Stein betont immer wieder die «geistige Mutterschaft» für Alleinstehende 
wie auch für Ordensfrauen.16 Allerdings bestehen hier Grenzen, die Stein 
mit der ihr typischen Betonung von Leiblichkeit ansetzt, «weitgehend los­
gelöst von der vitalen Bindung, der Blutzusammengehörigkeit, und stärker 
ins Geistige erhoben ... entfällt freilich auch viel von den natürlichen 
Triebkräften, die in der vitalen Gemeinschaft liegen, und es ist um so 
größere seelische Opferkraft notwendig.»17 

Nach phänomenologischen Gesichtspunkten und gleichfalls nach dem 
scholastischen Grundsatz «anima forma corporis» geht Stein davon aus, daß 
die seelische Eigenart auf die Leibkonstitution wirkt und umgekehrt. 
Während es dem Mann eher schwer fiele, sich auf andere Menschen und 
ihre Anliegen einzustellen, sei es der Frau natürlich, «einfühlend und nach­
verstehend in Sachgebiete einzudringen, die ihr an sich fern liegen und um 
die sie sich nie kümmern würde, wenn nicht ein persönliches Interesse sie 
damit in Berührung brächte.»18 Der Mann dient seiner Sache, die Frau 
dient ihr um ihres Mannes oder der Familie willen. Stein geht damit von 
einem Polaritätsmodell aus: Eine individuelle Frau kann bis zu einem. hohen 
Grad dem männlichen Pol von ihrer Anlage her oder durch eine bestimmte 
seelische Formung nahe sein. 

Als Heilmittel, bzw. «Gegengift gegen das <Allzu-Weibliche>»19
, d.h. 

gegen die übermäßige Beschäftigung mit sich und anderen, gegen indis­
kretes Eindringen- und Herrschenwollen20 empfiehlt Stein die «gründliche 
sachliche Arbeit»21

, d.h. die bewußte Annäherung an die eher männliche 
Eigenart. Für jede Frau sei es demnach heilsam, sich intellektuell zu üben, 
sich weiterzubilden, da in der intellektuellen Anstrengung die übennäßige 
Einstellung auf Persönliches zurückgedrängt, die Oberflächlichkeit beseitigt 
und Unterordnung unter objektive Gesetze und damit Gehorsamsschulung 
geübt wird. Sollte sich die Frau jedoch wiederum zu sehr in diesen eher 
männlichen Bereich begeben, könnte auch ihr die typische Entartung der 
männlichen Natur drohen, ein «einseitiges Spezialistentum», eine «Verskla­
vung durch ein Sachgebiet». Ein Mann wiederum, der allzu maskulin von 
der Anlage oder Prägung her bestimmt ist, dürfte sich - so könnte man 
Stein weiterdenken - mit der Sorge um schwaches oder krankes Leben be­
schäftigen, sich sozialen Barmherzigkeitsdiensten widmen. 

3. Kennt der Geist kein Geschlecht? 

Nach Stein wirkt die Asy1mnetrie zwischen den Geschlechtern auch auf die 
Betätigung des Geistes: Die hormonbedingte leibseelische Seite hat einen 
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Einfluß auf die geistige Tätigkeit, die nicht nur fonnal gefaßt werden kann. 
Elisabeth Gössmann schätzt Steins Position zur Frau im Arbeitsleben, kriti­
siert aber in diesem Zusammenhang zu unrecht, daß Stein zu wenig zwischen 
seelischem und geistigem Sein unterscheide und nur mit einer Dualität von 
Leib und Seele arbeite.22 Wie hoch allerdings der Einfluß der differenten 
Ausbildung von rechter und linker Gehirnhälfte und die damit verbundene 
Raumvorstellung auf Männer und Frauen wirkt, ist Untersuchungsgebiet 
der Psychologie.23 Daß die Abspaltung des Gefühlslebens von der Vernunft 
Männern allerdings leichter als Frauen gelingt, wie sich biologisch-psycho­
logisch nachweisen läßt, wird von Stein aus der phänomenologischen Be­
trachtung des «Wesens» des Mannes bzw. der Frau hergeleitet. Männer 
sind daher für die vom Gemütsleben eher abgetrennten technischen und 
stark theoretischen Wissenschaftsbereiche bereits von biologisch-natürlicher 
Anlage her begünstigt. Aber dennoch hält Stein fest, daß prinzipiell jede 
Frau individuell variabel Zugang zu Bereichen haben kann, die von der 
Sache her eher Männern zugänglich sind. Frauen, denen es gelingt, in diesen 
Bereichen Fuß zu fassen, haben dann von ihrer weiblichen Konstitution her 
noch leichter Kontakt zum eigenen Gemütsleben, erreichen allerdings im 
Gesamt-Vergleich nicht so häufig das Extrem an intellektueller Abstraktion 
wie vergleichbar ausgebildete Männer. 

Der Intellekt an sich wird von Stein als «Gottesgabe» bezeichnet.24 Den 
Intellekt bestimmt Stein phänomenologisch und scholastisch als den Geist, 
der dem Leib durch den leiblich-seelischen Zwischenbereich der Sinnlich­
keit verbunden ist, und der sich in Erkenntnis erwerbenden Verstand 
(intellectus agens) und den Erkenntnis bergenden (intellectus possibilis) 
gliedert. 25 Die Betätigung des Intellekts für die Gestaltung der Welt ist vom 
Schöpfungsbericht her sowohl dem Mann als auch der Frau aufgetragen, 
jeweils nach der geschlechtlichen Eigenart. Die drei gemeinsamen Aufträge 
für Mann und Frau vor dem Sündenfall lauten: «Gottes Ebenbild zu sein, 
Nachkommenschaft hervorzubringen und die Erde zu beherrschen».26 

Während die Frau durch ihre Leibkonstitution auch intellektuell eher eine 
Einstellung auf das «Lebendig-Persönliche», auf das «Ganze» hin einnimmt, 
richtet sich der Mann kämpfend und erobernd auf die «tote Sache», auf 
einen einzelnen Ausschnitt der Wirklichkeit. Das Sachliche, Unlebendige 
sei nur von Interesse für die Frau, wenn es der Disposition zur Mutterschaft 
und zur Gefährtin diene, die Vorliebe der Frau sei es natürlicherweise in 
erster Linie, zu <<hegen, hüten und bewahren, nähren und im Wachstum 
fördern»27

• Daher liege die Abstraktion ihr von Natur aus ferner als dem 
Mann. Es geht ihr um die Förderung sowohl des Geistes als auch des Leib­
Seelischen, daher sei die Frau nicht zu Höchstleistungen auf dem einen oder 
dem anderen Gebiet prädisponiert, sondern zu einem ausgewogenen Maß 
der Verwirklichung beider Pole: «ihre natürliche Erkenntnisweise ist nicht 
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so sehr die begrifilich-zergliedernde als die auf das Konkrete gehende an­
schauende und erfühlende.»28 Daher ist also die wissenschaftliche Forschung 
nicht der natürliche Betätigungsraum der Frau. 

Dennoch unterscheidet Stein verschiedene Typen von Frauen, unter 
denen sich auch der intellektuelle Typus findet (neben dem erotischen, 
romantischen, nüchternen und mütterlichen). 29 Als intellektuelle Berufe, in 
denen die weibliche Eigenart zum Tragen komme, bedenkt Stein immer 
wieder den der Lehrerin, die ihre Überzeugungen theoretisch begründen 
können muß und daher eine gründliche dogmatische, apologetische und 
spirituelle Ausbildung benötigt, um für den jeweiligen Menschen in der 
richtigen Situation die rechten Worte zu finden; dann den der Ärztin, die 
anders als ein männlicher Vertreter dieser Berufsgruppe auf eine ganzheit­
liche Behandlung, auf Heilung für Leib und Seele anteilnehmend hinwirkt; 
des weiteren der Erzieherin und Sozialarbeiterin. Einer starken Frau könne 
es zudem. gelingen, einen eher männlichdominierten Berufsbereich in einen 
<<weiblichen» umzuformen:30 beispielsweise als Politikerin, Juristin, Unter­
nehmerin, Verwaltungs- und Büroangestellte, als Angestellte in der Fabrik, 
im chemischen Laboratorium oder im mathematischen Institut. 31 Steins 
Fazit ist, daß es zwar typische Frauenberufe gibt, die ihrer weiblichen Eigen­
art entgegenkommen, daß jedoch prinzipiell jede Frau in jedem Beruf 
arbeiten und dort durch ihren Eigenwert Segen stiften kann. 32 

4. Haltungen und Versuchungen im intellektuellen Leben 

Zur wissenschaftlichen Arbeit von Frauen - was sie selbst persönlich betrifft 
- sagt Stein in ihrem ersten Vortrag zu Frauenthemen überhaupt nur 
zögerlich etwas: «Ich glaube in der Tat, daß hier wenig Gelegenheit für die 
Auswirkung des weiblichen Eigenwertes ist. Wissenschaft ist das Gebiet 
strengster Sachlichkeit. Die weibliche Eigenart wird also nur da fruchtbar 
zur Geltung kommen, wo die Sache, die es zu erforschen gilt, persönliches 
Leben ist, d.h. in den Geisteswissenschaften: Geschichte, Literatur usw. Wer 
sich eine der abstrakten Wissenschaften - Mathematik, Naturwissenschaften, 
reine Philosophie etc. - als Arbeitsgebiet wählt, in dem wird in der Regel 
die männliche Geistesart vorherrschen, wenigstens, was die reine Forschung 
angeht. In der Art, wie unterrichtlich etwa die Frau aus solchen Gebieten 
den Menschen nahebringt, was für sie dienlich sein kann, mag sich doch 
wieder ihre Eigenart geltend machen.»33 In den wissenschaftlichen Berufen 
seien die Arbeiten, «die einen helfenden und dienenden Charakter haben, 
Übersetzung und Herausgabe, evtl. auch verständnisvolle Leitung fren1der 
Arbeiten» der weiblichen Eigenart entsprechend. 34 Eine Frau nimmt laut 
Stein also im intellektuellen Leben - auch auf leitendem_ Posten - eine 
dienende Haltung ein, während der Mann von seiner Geschlechtsanlage 
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her eine vergleichbare Position eher in stärker eigenständig-herrschendem. 
Gestus gestalten würde. 

Den Eigenwert der Frau irn Gebrauch des Intellekts sieht Stein in der 
besondern Betätigung des «Wertfühlens» gegeben, wie es Max Scheler in 
seiner «Materialen Wertethik» ausführt und Edith Stein in ihrer Dissertation 
«Zum Problen1. der Einfühlung» oder auch in «Einführüng in die Philo­
sophie» weiterdenkt. Es handelt sich hierbei um eine spezifische geistige 
Funktion: Die Güter der Welt werden von Frauen in besonderer Weise 
genossen, in «ehrfürchtiger Freude», sagt Stein, da sie eine spezielle Gabe 
haben, Werte und Güter der Welt zu erkennen, anzuerkennen und zu 
schätzen, wo der Mann eher zum Zählen, Messen, Wiegen - zum Gebrau­
chen und Gestalten der Güter neige. Die Frau hat eine Stärke im Gemüts­
leben, in dem nicht nur ein reines Fühlen vor sich gehe. Vielmehr habe 
jedes Fühlen eine theoretische Seite, denn das Gemüt «hat eine wesentliche 
Erkenntnisfunktion, es ist die Zentralstelle, an der die Entgegennahme des 
Seienden umschlägt in persönliche Stellungnahme und Tat. Aber es kann 
seine Aufgabe nicht lösen ohne Mitwirkung des Verstandes und Willens.»35 

Intellektuelle - ob Mann oder Frau - leben «in Problemen», d.h. sie sind im 
Theoretischen zu Hause.36 Ein Intellektueller ist der Gesellschaft am ehe­
sten dienlich, wenn er oder sie seiner theoretischen Arbeit treu bleibt und sich 
wenig in die praktische einmischt. «Er darf vertrauen, daß fortschreitende 
Einsicht ihre Früchte im praktischen Leben zeigen wird.»37 Andererseits 
gehören zu den Intellektuellen auch diejenigen mit einem praktischen Bernf, 
die dazu eine intellektuelle Ausbildung genossen haben: Priester, Ärzte, Leh­
rer. «Aber wir müssen uns darüber klar sein, daß uns diese [theoretische] 
Einstellung von der großen Menge absondert .... Dann dürfen sie [ die Nicht­
Intellektuellen, die auf unsere Hilfe angewiesen sind] uns nicht als fremd­
artige Wesen empfinden, die in einer ihnen unzugänglichen Welt leben.»38 

Die Einsamkeit und einseitig theoretische Betätigung der Intellektuellen 
führen oftmals zu Verstandesdünkel und Hochmut. Dieser Stolz zerbricht 
normalerweise bei der Entdeckung, daß das eigene Erkennen Stückwerk 
ist, allerdings kann dann einerseits Verzweiflung, Resignation und Skepsis 
die Folge sein,39 oder andererseits - in christlicher Haltung - man «beugt 
sich in Ehrfurcht vor der unerforschlichen Wahrheit und empfängt demü­
tig im Glauben, was die natürliche Verstandestätigkeit sich nicht erobern 
kann. Dann bekommt der Intellektuelle im Licht der ewigen Wahrheit die 
rechte Einstellung zu seinem eigenen Intellekt.»4° Für die intellektuelle 
Erkenntnis - sowohl von Männern als auch von Frauen - besteht eine 
weitere Gefahr in einer übersteigerten Erkenntnissucht, die keine Grenzen 
kennt, vielmehr sogar die ihr gesetzten gewaltsam durchbricht.41 

Christliche Intellektuelle erkennen den legitimen Bereich der natür­
lichen Verstandestätigkeit und tun ihre Arbeit darin, «wie der Bauer sein 
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Feld bestellt .... Und wie jede ehrliche Arbeit, die nach Gottes Willen und 
zu Gottes Ehre verrichtet wird, so kann auch diese ein Instrument der 
Heiligung werden.>>42 Nach dem Vorbild des hl. Thomas von Aquin solle 
man mit dem Pfund wuchern, das einem mit der Verstandesanlage von 
Gott gegeben sei, sich still und anspruchslos in seine Probleme vertiefen und 
sich auf schwierige Anfragen hin «bereitwillig» den Kopf zerbrechen.43 

Frauen und Männer sind einerseits von denselben Freuden und Gefahren 
des intellektuellen Lebens betroffen. Es gibt aber andererseits die ge­
schlechtstypischen Begabungen in verschiedenen intellektuellen Funktionen 
(stärker oder schwächer gemütsgebunden) und zudem die geschlechts­
typischen Versuchungen im intellektuellen Leben und Wirken: wie 
beispielsweise Weitschweifigkeit, Oberflächlichkeit und Neigung zun1 All­
zu persönlichen für Frauen, so wie beispielsweise Detailverliebtheit, Zu­
sammenhangslosigkeit und die Tendenz zu überm.äßiger Unpersönlichkeit 
für Männer - alles immer in dynamisch-polarer Zuordnung als variabel ver­
standen. 

5. Geschlechtsspezifische Spiritualität? 

Wenn man laut Edith Stein die Auswirkung der Leiblichkeit auf die Be­
tätigung des Intellekts nicht ausschließen kann, stellt sich die Frage, ob es 
für Edith Stein dann auch eine spezielle weibliche und spezielle männliche 
Spiritualität gäbe. Gegenwärtig stellt sich in der «Männer-Bewegung» die 
Frage, was denn eine männliche Spiritualität sei; aus der schwierigen 
«Männer-Arbeit» in Gemeinden zieht Markus Hafer beispielsweise das Fazit: 
«Männer glauben anders>>. 44 Stein betont einerseits, daß der Heilsweg für 
Männer und Frauen derselbe ist. Da aber andererseits Glaube sowohl Ver­
standes- als auch Herzenssache, Willensleistung und Tat sei, kann folglich 
der spirituelle Weg von Männern und Frauen und für die individuellen 
Typen verschieden sein.45 

Der Intellekt der Frau wie der des Mannes ist für Stein «eine Gottesgabe, 
die wir brauchen, und das nicht nur für uns, sondern auch und gerade für 
die, von denen er uns trennt. Aber er muß sich seiner Grenzen klarwerden 
und dadurch demütig werden.»46 Demut ist ein wesentlicher Zug, der den 
Intellektuellen nicht natürlich ist und daher im Übernatürlichen gesucht 
werden muß. Dazu ist die Orientierung am LebenJesu hilfreich, an dessen 
«Hoheit und Milde, dieser königlichen Freiheit, die keine andere Bindung 
kennt als die Unterwerfung unter den Willen des Vaters; ... dieser Freiheit 
von aller Kreatur, die zugleich Grundlage ist für die erbarmende Liebe gegen 
jede Kreatur.»47 Stein empfiehlt aus ihrer eigenen religiösen Erfc1.hrung her­
aus n1.it Entschiedenheit und Beharrlichkeit den häufigen Empfang der 
Sakramente, vor allem der Eucharistie, und den vertraulich-persönlichen 
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Umgang mit Jesus in der eucharistischen Anbetung, denn «durch den An­
schluß an ihn lernen wir, menschliche Stützen entbehren, und gewinnen die 
Freiheit und Festigkeit, die wir haben n1.üssen, um andern Halt und Stütze 
zu sein. Er selbst führt uns und zeigt uns, wie wir andere führen sollen.»48 

Neben diesen geschlechtsübergreifenden geistlichen Empfehlungen be­
denkt Stein auch den geschlechtsspezifischen Punkt der Hingabe, zu der 
Frauen leichter neigen. Sie sei nämlich gerade gegenüber Gott angebracht, 
bei dem man umgekehrt «die absolute Liebe und Hingabe, die wir bei 
Menschen immer vergeblich suchen», erfahren könne. 49 Die Hingabe an 
Christus würde anders als die Hingabe an Ehemann und Kinder - oder an 
die Sache der Forschung - eben nicht blind und taub machen für das, was 
andern not tut. Stein führt dazu Maria als Beispiel an, die auf der Hochzeit 
zu Kana still beobachtete und mit praktischer Vernunft Fehlendes entdeckte. 
Jede berufstätige Frau dürfe sich wie Maria als «Magd des Herrn» verstehen.50 

Schwer zu verwirklichen sei die spirituelle Praxis allerdings erstens durch 
die Doppelbelastung in Beruf und Familie, die viele Frauen trifft; zweitens 
aber auch durch Enttäuschungserfahrungen, wenn beispielsweise eine Single­
Frau sich anderes von ihrem Berufsleben erwartet hat, «und die verleugnete, 
unterdrückte Natur ... sich geltend» macht.51 Befreiung schenkt hier ein 
Leben im Hl. Geist, die bewußt vertiefte Teilnahme am liturgischen 
Kirchenjahr, das Mitbeten des Gebetes der Kirche. «Andererseits hat diese 
Teilnahme am göttlichen Leben selbst eine befreiende Kraft, sie nimmt den 
irdischen Angelegenheiten ihr Gewicht und schenkt uns schon in dieser 
Zeitlichkeit ein Stück Ewigkeit, einen Abglanz des seligen Lebens, einen 
Wandel im Licht.»52 

Das Ziel der Formung durch die nahe Christus-Beziehung sei für die 
Intellektuelle eine bestimmte Seelenhaltung, die Stein beschreibt als «weit», 
«still», <<warm>>, «klar», «in sich geschlossen», «von sich selbst leer», «Herr 
über sich selbst».53 Eine ausführliche spirituelle Anleitung gibt Stein in Er­
gänzung zu ihrem Bendorf er Vortrag, bekannt unter dem Titel «Wege zur 
inneren Stille».54 Es geht darum, «die Verbindung mit dem Ewigen herzu­
stellen, wachzuhalten oder auch neu zu beleben». 55 Neben der Verbindung 
mit dem Ewigen betont Stein aber, daß Jesus seine Jünger eben nicht mit in 
den Himmel auffahren ließ, «er ließ sie zurück auf der Erde und sandte sie 
aus, denen das Licht zu bringen, die noch im Dunkel und Schatten des 
Todes sitzen.»56 

Christliche Spiritualität kann nach Edith Stein nur in Ausnahmefällen 
eine weltabgewandte Haltung sein. Durch ihre Übersetzungen von John 
Henry Newman und von Thomas von Aquin lernt sie den Weltauftrag der 
Christen kennen, speziell den des Intellektuellen, der in der Verbindung 
von Glaube und Denken besteht: «Daß es möglich sei, Wissenschaft als 
Gottesdienst zu betreiben, ist mir zuerst so recht am heiligen Thomas aufge-
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gangen .... Und nur daraufhin habe ich mich entschließen können, wieder 
ernstlich an wissenschaftliche Arbeit heranzugehen. In dieser Zeit unmittel­
bar vor und noch eine ganze Weile nach meiner Konversion habe ich näm­
lich gemeint, ein religiöses Leben führen heiße alles Irdische aufgeben und 
nur im Gedanken an göttliche Dinge leben. Allmählich habe ich aber ein­
sehen gelernt, daß in dieser Welt anderes von uns verlangt wird und daß 
selbst im beschaulichsten Leben die Verbindung mit der Welt nicht durch­
schnitten werden darf »57 Steins Spiritualität zeigt sich als leib-fundiert und 
rückgebunden an das leiblich-weltliche Sein des Menschen. 

Ein christlicher Auftrag in der Wissenschaft ist auch durch die Zusiche­
rung durch Jesus selbst gegeben, daß er uns seine «Freunde» nennt, die -im 
Gegensatz zu Knechten - wissen und verstehen, was die Pläne Gottes sind. 
0 oh 15, 15) Der Auftrag zum intellektuellen N achvollzug göttlicher Gedan­
ken in Bezug auf Welt und Mensch ergeht anJesu Nachfolger, an Männer 
und Frauen. In bedrohter Zeit wendet sich Stein in diesem Sinne in ihrem 
Artikel «Sendung der katholischen Akademikerin» von 1933 an Intellektuelle 
und appelliert an ihr weltanschaulich-kritisches Widerstands-Potential in 
der heraufziehenden nationalsozialistischen Zeit: «Damit er [ der Sinn der 
Ehe] bewahrt werde, muß es Frauen geben, die ihn in seiner ganzen Tiefe 
erfaßt haben und danach leben; Frauen, die gerüstet sind, dem Ansturm der 
Zeitanschauungen zu trotzen und ihre Schwestern zu stützen. Hier liegt die 
große Sendung der katholischen Erzieherin, Ärztin, Sozialbeamtin.»58 

6. Edith Stein als intellektuelle Evangelistin 

Stein sah ihre spirituelle Aufgabe als intellektuelle Frau nicht nur in der 
reinen Forschung, sondern vor allem in der Lehre gegeben, vor allem in 
der Vermittlung der «einfachen Wahrheit», die für sie in der befreienden 
Botschaft der Liebe Christi zum Menschen besteht: «Doch wenn ich dar­
über [über das Übernatürliche] nicht sprechen sollte, würde ich wohl über­
haupt auf kein Rednerpult hinausgehen. Es ist im Grunde nur eine kleine, 
einfache Wahrheit, die ich zu sagen habe: wie man es anfangen kann, an 
der Hand des Herrn zu leben. Wenn dann die Leute etwas anderes von mir 
verlangen und mir geistreiche Themen stellen, die mir sehr fern liegen, 
dann kann ich sie nur als Einleitung nehmen, um schließlich auf mein 
Ceterum censeo zu komn1en. Vielleicht ist das eine sehr anfechtbare 
Methode. Meine ganze Rednertätigkeit ist so über mich hereingebrochen, 
daß ich noch gar nicht prinzipiell darüber nachgedacht habe. Wahrschein­
lich werde ich das einmal tun müssen.»59 Letztlich verstand sich Stein vor­
nehmlich als Evangelistin in der Welt der Intellektuellen. 

An vielen Stellen sah sich Stein überfordert; ihre Briefe zeigen uns die 
sensible Frau, die ihre Unzulänglichkeit spürte, sich beispielsweise in 
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Münster als Dozentin neu in das Gebiet der wissenschaftlichen Pädagogik 
einzuarbeiten. Dennoch wußte sie sich von Gottes Hand gesandt, nur so 
ließen sich ihre für Intellektuelle typischen Krisenzeiten überwinden: <D"etzt 
[ ... ]merke ich erst, daß ich eigentlich überall den Anschluß verloren habe 
und für diese Welt allseitig untauglich bin. Diese Erkenntnis deprimiert 
mich an sich nicht. Es ist nur nicht ganz leicht, an einem verantwortungs­
vollen Posten zu stehen, für den einem so vieles Notwendige fehlt, und 
wenig Aussicht zu haben, das alles nachholen zu können. Aber solange die 
Indizien dafür sprechen, daß mich der Herr an dieser Stelle haben will, darf 
ich nicht desertieren.»60 

Aus ihren Briefen spricht die tiefe Zuversicht, trotz eigener Mängel und 
ihrer Minderwertigkeitsgefühle doch zu ihrer Aufgabe als Dozentin in der 
Lehrerweiterbildung von Gott gerufen zu sein. Anfang 1933 sieht sie sich 
in ihrer Berufung bestärkt, dem nationalsozialistischen Zeitgeist weltan­
schauliche Analysen und ein fundiertes christliches Welt- und Menschen­
bild entgegenzusetzen. Stein versteht ihre Aufgabe wieder «klarer und 
bestimmter»: «Das heißt freilich auch, meine völlige Unzulänglichkeit immer 
tiefer einzusehen, aber zugleich die Möglichkeit, trotz dieser Unzulänglich­
keit Werkzeug zu sein.»61 Steins Stellung zu ihrer eigenen Unzulänglich­
keit erinnert an eine alte Erfahrung des Volkes Israel, daß nämlich Gott 
bewußt die Möglichkeiten seines Volkes reduziert - so befiehlt Gott in 
Ri 7, 7 dem Volk, statt mit 22 000 mit nur 300 Mann in den Kampf gegen 
die Midianiter zu ziehen (und gegen deren Übermacht zu siegen) - damit 
der Mensch erkenne, daß ein bestimmter Erfolg auf Gottes und nicht auf 
des Menschen <d{onto>> gehe. 

In diesen Gotteserfahrungen gibt es keine Geschlechtergrenzen inhalt­
licher Art, die in der Nachfolge Christi bekanntlich fallen - wie Paulus 
schrieb (Gal 3,28). Man wird Christus ähnlich, so daß in einer Jüngerin oder 
in einem Jünger Christi «die positiven Werte der männlichen und weib­
lichen Natur vereint sind».62 Allerdings unterscheidet sich die Art und 
Weise des Erlebens derselben Glaubensgehalte; Männer und Frauen dürfen 
den Auferstandenen in ihrer jeweiligen geschlechtlichen und individuellen 
Art in unterschiedlicher Gemütsintensität oder Erkenntnistiefe erleben und 
anbeten. Diese Fülle als Bereicherung, nicht mehr in Konkurrenz zu ver­
stehen, wird eine bleibende Aufgabe für Christen sein. Dabei kann uns nach 
unserem Glaubensbekenntnis von der leiblichen Auferstehung die Gewiß­
heit begleiten, daß sie keinesfalls geschlechtslos vor sich gehen wird, da sie 
leibgebunden ist, auch wenn Jesus den Zustand der triumphierenden Kirche 
als einen bezeichnet, in dem nicht mehr «geheiratet wird» (Mt 22,30). Doch 
zuvor - im Zustand der pilgernden Kirche - gilt als Grundsatz einer 
Spiritualität für intellektuelle Männer und Frauen, daß wir gemeinsam als 
Menschen berufen sind, unsere jeweilige geschlechtliche Eigenart zu kennen 
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und zu schätzen und sie nach Maßgabe unserer individuellen Anlagen und 
gemäß unserer jeweils individuellen Berufung von Jesus her fruchtbar 
werden zu lassen: «Der Mensch ist dazu berufen, in seinem Innersten zu 
leben und sich selbst so in die Hand zu nehmen, wie es nur von hier aus 
möglich ist; nur von hier aus ist auch die rechte Auseinandersetzung mit 
der Welt möglich, nur von hier aus kann er den Platz in der Welt finden, 
der ihm zugedacht ist.»63 
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